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        Buch      

      London zur Zeit Königin Viktorias: Hester Latterly, Krankenschwester mit kriminalistischer Passion, wird von ihrer Freundin Edith Sobell um Hilfe gebeten. Es geht darum, eine allem Anschein nach Unschuldige vor dem Galgen zu retten: Am Abend zuvor ist Ediths Bruder, General Thaddeus Carlyon, bei einer Dinnerparty der adligen Familie auf tragische Weise ums Leben gekommen. Er stürzte über das Treppengeländer aus dem ersten Stock in die Halle und wurde von der Hellebarde einer dort aufgestellten alten Ritterrüstung durchbohrt. Ein unglücklicher Unfall, so scheint es. Da behauptet plötzlich Alexandra, die attraktive Witwe des Toten, ihren Mann ermordet zu haben – aus Eifersucht. Doch Hester und der ehemalige Police-Inspector William Monk glauben weder an das Schuldbekenntnis noch an das Motiv. Fieberhaft versuchen sie der Wahrheit auf die Spur zu kommen – während der Tag der Urteilsverkündung immer näher rückt ...

    

  
    
      
      
        Autorin      

      Anne Perry mußte als Zehnjährige wegen ihrer angegriffenen Gesundheit England verlassen und verbrachte einen Teil ihrer Jugend in Neuseeland und auf den Bahamas. Schon früh begann sie zu schreiben. Mittlerweile begeistert sie mit ihrem Helden, dem Privatdetektiv William Monk, sowie dem Detektivgespann Thomas und Charlotte Pitt ein Millionenpublikum. Die Autorin lebt zurückgezogen in Portmahomack, Schottland.
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      Mit herzlichem Dank an Jonathan Manning, 
Bachelor of Arts, 
für seinen Rat in Gesetzesinhalten 
bezüglich Totschlag, Fehlurteilen etc. 
im Jahre 1857.

    

  
    
      
      ERSTES KAPITEL

      Heiter Latterly stieg aus dem Hansom. Der jeweils für eine Fahrt mietbare Zweisitzer war eine nagelneue, ausgesprochen praktische Erfindung, durch die das Reisen wesentlich erschwinglicher wurde als mit den alten, riesigen Kutschen, die man für den ganzen Tag bezahlen mußte. Sie fischte das entsprechende Geldstück aus ihrer Börse, gab es dem Fahrer und marschierte dann mit flottem Schritt am Brunswick Place vorbei in Richtung Regent’s Park, wo sich voll aufgeblühte Narzissen in goldenen Streifen gegen den dunklen Erdboden abhoben. So sollte es auch sein. Man schrieb den einundzwanzigsten April; genau ein Monat war seit Frühlingsanfang 1857 ins Land gegangen.

      Sie sah sich forschend nach der großen, ziemlich eckigen Gestalt ihrer Freundin Edith Sobell um, mit der sie hier verabredet war, konnte sie jedoch nirgends unter den umherschlendernden Paaren entdecken. Die weiten Reifröcke der Frauen schienen den feinen Schotter auf den Wegen fast zu streifen, ihre hocheleganten Begleiter hatten etwas leicht Großspuriges an sich. Der schwache Wind trug die Bläserklänge einer Kapelle durch die Luft, die irgendwo in der Ferne einen flotten Marsch spielte.

      Hester hoffte, daß Edith sich nicht verspäten würde. Sie hatte um dieses Treffen gebeten und gemeint, ein Spaziergang unter freiem Himmel wäre wesentlich angenehmer, als in einem Kaffeehaus zu sitzen oder in einem Museum – beziehungsweise einer Galerie – herumzulaufen, wo sie möglicherweise auf Bekannte stieß und das Gespräch mit Hester unterbrechen mußte, um höflichen Unsinn auszutauschen.

      Edith konnte den lieben langen Tag mehr oder minder tun, wonach ihr der Sinn stand; laut ihren eigenen Worten hatte sie sogar mehr Zeit als genug. Hester indes war gezwungen, ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Gegenwärtig arbeitete sie als Krankenschwester bei einem pensionierten Offizier, der gestürzt war und sich den Oberschenkelknochen gebrochen hatte. Im Krankenhaus, in dem sie nach der Rückkehr von der Krim ihre erste Stellung gefunden hatte, war ihr gekündigt worden, weil sie die Dinge selbst in die Hand genommen und einen Patienten in Abwesenheit des Arztes auf eigene Faust behandelt hatte. Seitdem war es ihr glücklicherweise immer wieder gelungen, eine Beschäftigung in Privathäusern zu finden. Lediglich ihren Erfahrungen in Skutari, wo sie bis vor knapp einem Jahr gemeinsam mit Florence Nightingale die Verwundeten betreut hatte, war zu verdanken, daß sie überhaupt weiterhin arbeiten konnte.

      Ihr momentaner Arbeitgeber, ein gewisser Major Tiplady, erholte sich gut und hatte ihr bereitwillig den Nachmittag frei gegeben. Doch trotz des herrlichen Wetters paßte es ihr ganz und gar nicht, ihn im Regent’s Park in endloser Warterei auf eine Bekannte zu verbringen, die nicht kam. Während des Krieges hatte sie so viel Inkompetenz und Verwirrung erlebt und so viel sinnloses Sterben gesehen, das hätte verhindert werden können, wären Stolz und Ineffizienz einmal beiseite gelegt worden. Deshalb konnte sie nur noch wenig Geduld aufbringen, wenn sie derartige Fehler irgendwo zu erkennen glaubte, und reagierte zum Teil recht hitzig darauf. Ihr Verstand arbeitete schnell, ihre Interessen waren intellektueller geartet, als bei einer Frau gemeinhin gefragt war, ihre Ansichten – ob nun richtig oder falsch – wurden mit zuviel Überzeugung vertreten. Edith würde sich einen wirklich guten Grund einfallen lassen müssen, um ihre Verspätung zu erklären.

      Hester wartete eine weitere Viertelstunde, während der sie rastlos zwischen den Narzissenbeeten auf und ab lief und zunehmend gereizter und ungeduldiger wurde. Was für ein rücksichtloses Benehmen, zumal der Treffpunkt extra zu Ediths Bequemlichkeit ausgesucht worden war; sie wohnte in Clarence Gardens, kaum mehr als einen halben Kilometer entfernt. Hesters Erbitterung stand womöglich in keinerlei Verhältnis zu dem tatsächlichen Af front. Obwohl sie sich dessen bewußt war, konnte sie weder verhindern, daß ihr Unmut immer größer wurde, noch daß sich ihre behandschuhten Hände zu Fäusten ballten oder ihr Schritt sich beschleunigte und ihre Absätze grimmig über den Boden klapperten.

      Sie wollte die Verabredung gerade endgültig vergessen, als sie Ediths linkische, auf seltsame Art ansprechende Gestalt erblickte. Zum Zeichen der Trauer um ihren verstorbenen Mann trug sie nach wie vor überwiegend Schwarz, obwohl er bereits seit fast zwei Jahren tot war. Sie hastete mit bedenklich wehenden Röcken über den Weg, die Haube derart weit auf dem Hinterkopf, daß sie jeden Augenblick vollends hinunterzurutschen drohte.

      Hester war erleichtert, daß sie doch noch gekommen war. Sie ging Edith entgegen, ohne es sich allerdings nehmen zu lassen, sich insgeheim eine passende Bemerkung hinsichtlich der verschwendeten Zeit und der groben Rücksichtslosigkeit zurechtzulegen. Doch dann sah sie Ediths Miene und wußte sofort, daß etwas nicht stimmte.

      »Was ist passiert?« fragte sie, als sie sich auf einer Höhe befanden. Ediths intelligentes, exzentrisches Gesicht mit dem weichen Mund und der leicht gebogenen Nase war leichenblaß. Das blonde Haar hing unordentlicher unter der Haube heraus, als der Wind und ihr überaus hektisches Vorwärtseilen gerechtfertigt hätten. »Was ist los?« wiederholte Hester beunruhigt. »Bist du krank?«

      »Nein...«, stieß Edith atemlos hervor. Impulsiv nahm sie Hesters Arm, ohne stehenzubleiben, und zog diese mehr oder minder hinter sich her. »Mir geht’s soweit ganz gut – wenn ich auch ein Gefühl habe, als hätte ich tausend Schmetterlinge im Bauch, und keinen klaren Gedanken fassen kann.«

      Hester hielt abrupt an, ohne ihren Arm zu befreien. »Warum? Was ist denn nur passiert? Nun sag schon.« Ihr Ärger war völlig verflogen. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

      Ein reumütiges Lächeln glitt über Ediths Züge und war sofort wieder verschwunden.

      »Nein – abgesehen davon, mir eine Freundin zu sein.«

      
      »Das bin ich sowieso«, versicherte Hester. »Was ist geschehen?«

      »Mein Bruder Thaddeus – General Carlyon – hatte gestern abend während einer Dinnerparty bei den Furnivals einen Unfall.«

      »Herrje, das tut mir leid. Nichts Ernstes hoffentlich. Ist er schwer verletzt?«

      Fassungslosigkeit und Verwirrung stritten in Ediths Gesicht um die Vorherrschaft, was es noch bemerkenswerter aussehen ließ, als es ohnehin schon war. Zwar konnte es in keiner Hinsicht als schön bezeichnet werden, doch die rehbraunen Augen verrieten Humor, der Mund eine gute Portion Sinnlichkeit, und der Mangel an Ebenmäßigkeit wurde durch die unübersehbaren Anzeichen eines blitzschnellen Verstandes mehr als ausgeglichen.

      »Er ist tot«, verkündete sie, als wäre ihr das Wort selbst völlig fremd.

      Hester, die im Begriff gewesen war, sich wieder in Bewegung zu setzen, blieb wie angewurzelt stehen. »Großer Gott! Mein aufrichtiges Beileid. Was ist ihm denn zugestoßen?«

      Edith runzelte die Stirn. »Er ist die Treppe hinuntergestürzt«, sagte sie langsam. »Deutlicher ausgedrückt: er fiel über das Geländer, landete frontal auf einer Ritterrüstung und bohrte sich, soweit ich weiß, deren Hellebarde in die Brust...«

      Hester konnte nichts weiter tun, als erneut ihr Mitgefühl kundzutun.

      Edith hakte sich schweigend bei ihr ein. Sie machten kehrt und gingen noch einmal zwischen den leuchtenden Blumenbeeten entlang.

      »Er war auf der Stelle tot, heißt es«, fuhr Edith nach einer Weile fort. »Was für ein unglaublicher Zufall, daß er ausgerechnet so auf diesem unglückseligen Ding landen mußte.« Sie schüttelte kurz den Kopf. »Eigentlich sollte es doch möglich sein, hundertmal dagegenzufallen, es lediglich umzustoßen und sich dabei ein paar schlimme blaue Flecken zu holen – vielleicht sogar gebrochene Knochen –, aber nicht gleich von der Hellebarde aufgespießt zu werden!«

      Ein eleganter Herr in Uniform spazierte an ihnen vorbei. Die schimmernde goldene Tresse und die blanken Knöpfe seines Rotrocks funkelten im Sonnenlicht. Er machte eine leichte Verbeugung, was sie mit einem mechanischen Lächeln quittierten.

      »Ich selbst war noch nie bei den Furnivals«, sagte Edith, als er verschwunden war. »Infolgedessen habe ich auch keine Ahnung, wie hoch die Galerie über der Halle liegt, aber ich nehme an, es müssen vier bis fünf Meter sein.«

      »Viele schwere Unfälle passieren auf der Treppe«, bestätigte Hester in der Hoffnung, die Bemerkung möge tröstlich und nicht salbungsvoll klingen. »So etwas kann leicht ein fatales Ende nehmen. Habt ihr euch sehr nahe gestanden?« Sie dachte an ihre eigenen Brüder: an James, den jüngeren, lebhafteren, der auf der Krim gefallen war, und an den ernsthaften, ruhigen und ein wenig aufgeblasenen Charles, das jetzige Familienoberhaupt.

      »Nicht besonders«, gab Edith mit gekrauster Stirn zurück. »Er war fünfzehn Jahre älter als ich und hatte das Haus noch vor meiner Geburt verlassen, um auf die Kadettenschule zu gehen. Ich war erst acht, als er heiratete. Damaris hat ihn besser gekannt.«

      »Deine ältere Schwester?«

      »Ja. Sie ist nur sechs Jahre jünger als er.« Nach kurzer Pause berichtigte sie: »War.«

      Hester machte einen raschen gedanklichen Zahlenüberschlag. Damit mußte Thaddeus Carlyon achtundvierzig gewesen sein; noch lange kein alter Mann, aber doch ein gutes Stück im mittleren Lebensabschnitt vorgerückt.

      Sie drückte Ediths Arm. »Es war nett von dir, daß du extra hergekommen bist. Ich hätte vollstes Verständnis gehabt, wenn du lediglich einen Lakaien mit einer Nachricht vorbeigeschickt hättest.«

      »Ich wollte lieber selbst mit dir sprechen«, erwiderte Edith mit schwachem Achselzucken. »Helfen kann ich nicht viel, außerdem war ich zugegebenermaßen ganz froh, einmal aus dem Haus zu kommen. Mama geht es verständlicherweise gar nicht gut, aber sie zeigt ihre Gefühle wie üblich kaum. Du kennst sie nicht, aber ich glaube manchmal, sie hätte einen besseren Soldaten abgegeben als Papa oder Thaddeus.« Sie lächelte, um deutlich zu machen, daß die letzte Bemerkung nicht ganz ernst gemeint war, eher eine indirekte Umschreibung von etwas, das sie nicht Worte kleiden konnte. »Sie ist unglaublich stark. Man kann lediglich raten, welche Gefühle sich hinter ihrer enormen Würde und Selbstbeherrschung verbergen.«

      »Was ist mit deinem Vater?« erkundigte sich Hester. »Er gibt ihr doch bestimmt Halt.«

      Die Sonne schien hell und warm. Nur ganz selten zupfte ein schwacher Wind an den strahlendgelben Blumenköpfen. Ein junger Hund sprang ihnen aufgeregt japsend zwischen die Füße, jagte den Weg entlang und schnappte dabei nach dem Spazierstock eines vornehmen Herren – zu dessen sichtlichem Verdruß.

      Edith holte Luft, um Hester die erwartete Antwort zu geben, änderte dann jedoch ihre Meinung.

      »Nicht sehr, fürchte ich«, gab sie trübsinnig zu. »Es ärgert ihn, daß die Angelegenheit einen derart lächerlichen Beigeschmack hat. Nicht ganz dasselbe, wie auf dem Schlachtfeld umzukommen, was?« Ihr Mund verzog sich zu einem schwachen, traurigen Lächeln. »Es fehlt die heroische Komponente.«

      Von dieser Seite hatte Hester es bisher noch nicht betrachtet. Sie war nur zu gut mit der harten Realität von Tod und Verlust vertraut, nachdem sie den jüngeren Bruder und beide Elternteile innerhalb eines Jahres auf tragische Weise verloren hatte. Jetzt machte sie sich das volle Ausmaß von General Carlyons Unfall klar und wußte genau, wovon Edith sprach. Bei einer Dinnerparty über das Geländer zu stürzen und von einer Hellebarde aufgespießt zu werden entsprach kaum den Vorstellungen vom heldenhaften Tod eines Soldaten. Es hätte schon einer größeren Persönlichkeit als der seines Vaters, Colonel Carlyons, bedurft, um nicht eine gewisse Verbitterung zu empfinden und den Stolz der Familie geschmälert zu sehen. Hester behielt es für sich, aber sie konnte sich des Verdachts nicht erwehren, daß der General zum Zeitpunkt seines Todes vielleicht nicht ganz nüchtern gewesen war.

      »Seine Frau muß in einem fürchterlichen Zustand sein«, sagte sie statt dessen. »Hatten sie Kinder?«

      »Allerdings, zwei Töchter und einen Sohn. Beide Töchter sind schon älter und verheiratet. Die jüngere war ebenfalls auf der Party, was das Ganze erheblich verschlimmert.« Edith schniefte geräuschvoll, und Hester konnte nicht genau sagen, ob es sich dabei um einen Ausdruck ihres Kummers oder ihrer Wut oder lediglich um eine Reaktion auf den Wind handelte. Dieser strich mittlerweile eindeutig frischer über das Gras, nachdem sie den schützenden Schatten der Bäume hinter sich gelassen hatten.

      »Laut Peverell, Damaris’ Ehemann, gab es Streit«, fuhr Edith fort. »Ihm zufolge war die Party sogar ausgesprochen scheußlich. Jeder schien furchtbar gereizt zu sein und wäre dem andern am liebsten an die Kehle gesprungen. Sowohl Alexandra, Thaddeus’ Frau, als auch Sabella, seine Tochter, stritten über den Tisch hinweg mit ihm herum – und mit Louisa Furnival, der Gastgeberin.«

      »Hört sich nicht gut an«, bestätigte Hester. »Aber Familienstreitigkeiten wirken oft wesentlich ernster, als sie tatsächlich sind. Ja, ich weiß, es macht den Kummer noch schlimmer, weil es die späteren Schuldgefühle zwangsläufig verstärkt. Trotzdem bin ich sicher, die Toten wissen genau, daß man nicht alles so meint, wie man es sagt, und daß sich unter der Oberfläche eine Zuneigung verbirgt, die wesentlich tiefer geht als ein momentaner Wutausbruch.«

      Edith drückte dankbar ihren Arm.

      »Ich verstehe sehr gut, was du mir damit sagen willst, Hester, und ich weiß es zu schätzen. Ich muß dich in nächster Zeit unbedingt mit Alexandra bekannt machen. Sie würde dir gefallen – und du ihr. Sie hat jung geheiratet und sofort ein Kind nach dem anderen bekommen, so daß sie keinerlei Erfahrungen mit dem Alleinleben sammeln konnte oder auch nur entfernt in den Genuß der Abenteuer gekommen ist, die du erlebt hast. Trotzdem hat sie sich eine so große geistige Unabhängigkeit bewahrt, wie es ihre Lebensumstände erlauben, und es mangelt ihr ganz gewiß nicht an Mut oder Phantasie.«

      »Wenn der geeignete Moment dafür gekommen ist, wäre es mir eine Freude«, sagte Hester, obwohl sie in Wirklichkeit nicht besonders erpicht darauf war, ihre äußerst kostbare Freizeit mit einer frisch verwitweten Frau zu verbringen, wie mutig diese auch sein mochte. Ihr Beruf brachte sie mit mehr als genug Kummer und Leid zusammen. Auf der anderen Seite wäre es sehr unfreundlich gewesen, das in diesem Moment auszusprechen, außerdem mochte sie Edith wirklich gern und hätte so manches getan, um ihre Lage zu erleichtern.

      »Ich danke dir.« Edith schaute sie von der Seite her an. »Würdest du es sehr gefühllos finden, wenn ich das Thema wechsle?«

      »Aber nein, ganz und gar nicht! Hast du etwas Bestimmtes im Sinn?«

      »Ich habe mich hier mit dir verabredet, statt dich zu uns einzuladen, weil du der einzige Mensch bist, bei dem ich mir vorstellen kann, daß er es versteht und vielleicht sogar helfen kann. Selbstverständlich wird man mich nach dieser schrecklichen Geschichte demnächst zu Hause brauchen, aber dann...«

      »Ja?«

      »Oswald ist inzwischen zwei Jahre tot, Hester, und wir haben keine Kinder.« Ein gequälter Ausdruck glitt über ihr Gesicht. In dem harten Licht der Frühjahrssonne wirkte sie plötzlich verwundbar und um einiges jünger als dreiunddreißig. Doch die Schwäche war sofort wieder verflogen und machte Entschlossenheit Platz. »Ich langweile mich zu Tode«, erklärte sie mit fester Stimme, während sie unwillkürlich die Schritte beschleunigte. Sie bogen zu einer Brücke ab, die über ein schmuckes Bächlein zum botanischen Garten führte. Ein kleines Mädchen warf den Enten Brotbrocken zu.

      »Außerdem habe ich nur sehr wenig eigenes Geld«, fuhr Edith fort. »Oswald hat mir nicht annähernd genug hinterlassen, um den Lebensstil weiterzuführen, an den ich gewöhnt bin. Folglich bin ich voll und ganz von meinen Eltern abhängig – der einzige Grund übrigens, warum ich noch im Hause Carlyon lebe.«

      »Du hast vermutlich nicht vor, noch einmal zu heiraten?«

      Edith warf ihr ein rabenschwarzes Lächeln zu, dem es nicht an Selbstironie fehlte.

      »Ehrlich gesagt halte ich das für ziemlich unwahrscheinlich«, gab sie offen zu. »Auf dem Heiratsmarkt wimmelt es von Mädchen, die jünger und hübscher sind als ich und über eine ansehnliche Mitgift verfügen. Meine Eltern sind ganz glücklich dabei, daß ich wieder zu Hause bin, sozusagen als Gesellschaft für Mutter. Sie haben mir einen passenden Ehemann besorgt, und damit ist ihre Pflicht getan. Daß er auf der Krim fallen mußte, ist mein persönliches Pech; sie sind nicht verpflichtet, mir einen anderen zu suchen – was ich ihnen nicht im geringsten nachtrage. Ich glaube, es wäre ein extrem schwieriges, wenn nicht gänzlich fruchtloses Unterfangen. Außerdem bin ich überhaupt nicht bereit, wieder zu heiraten, es sei denn, ich würde eine tiefe Zuneigung zu einem Mann fassen.«

      Sie gingen nebeneinander über die Brücke; unter ihnen plätscherte kühles, trübgrünes Wasser dahin.

      »Du meinst, dich verlieben?« hakte Hester nach.

      Edith lachte. »Du bist ja eine richtige Romantikerin! Das hätte ich von dir gar nicht erwartet.«

      Hester ignorierte die Anspielung. »Mir fällt ein Stein vom Herzen. Einen Moment lang hab ich schon befürchtet, du würdest mich bitten, dich mit jemandem bekannt zu machen.«

      »Na, wohl kaum! Wenn du jemanden kennen würdest, den du mir guten Gewissens empfehlen kannst, würdest du ihn vermutlich selbst nehmen.«

      »So, glaubst du!« erwiderte Hester ein wenig spitz.

      Edith schmunzelte. »Ist denn das so schlimm? Wenn er gut genug für mich ist, ist er dann nicht auch gut genug für dich?«

      Hester entspannte sich. Ihr wurde allmählich klar, daß man sie ganz sanft aufzog.

      »Falls ich zwei derart göttliche Wesen auftreiben sollte, laß ich’s dich wissen«, räumte sie großzügig ein.

      »Ich bin entzückt.«

      »Nun sag mir aber, was ich sonst für dich tun kann.«

      Sie schlenderten die leichte Steigung am anderen Ufer hinauf.

      »Ich bin auf der Suche nach einer Stellung, die meinen Interessen entspricht und mir etwas Geld einbringt, damit ich finanziell unabhängiger bin. Mir ist natürlich klar«, warf Edith hastig ein, »daß ich kaum genug verdienen werde, um völlig selbständig für mich zu sorgen. Aber schon ein kleiner Zuschuß zu meinem gegenwärtigen Taschengeld würde mir sehr viel mehr Freiheit verschaffen. Der Hauptgrund ist allerdings, daß ich es einfach nicht länger aushalte, zu Hause zu sitzen und Stickereien zu machen, die niemand braucht, Bilder zu malen, für die es weder Platz noch gute Gründe zum Aufhängen gibt, und endlose, idiotische Banalitäten mit Mamas Gästen auszutauschen. Ich vergeude damit nur meine Zeit.«

      Hester antwortete nicht sofort. Sie begriff Ediths Situation vollkommen. Sie war auf die Krim gegangen, um ihren Teil zum Kriegsgeschehen beizutragen, um es den Männern etwas erträglicher zu machen, die da frierend, hungernd und an ihren Wunden und Infektionen sterbend in Sewastopol dahinsiechten. Und sie war überstürzt nach Hause zurückgekehrt, als sie von dem tragischen Tod ihrer Eltern erfahren hatte. Kurz darauf war ihr klar geworden, daß kein Geld mehr vorhanden war. Und obwohl sie die Gastfreundschaft ihres noch lebenden Bruders und seiner Frau dankend angenommen hatte, konnte dieses Arrangement nicht von Dauer sein. Charles und Imogen hätte es nichts ausgemacht, aber für Hester war die Situation unhaltbar. Sie wollte ihren eigenen Weg finden und sich in der ohnehin schwierigen Lage der beiden nicht noch als zusätzliche Last aufbürden.

      Mit Feuereifer hatte sie bei ihrer Heimkehr das Krankenpflegewesen in England reformieren wollen, wie Miss Nightingale es auf der Krim getan hatte. Die meisten Frauen, die an ihrer Seite gedient hatten, waren für dieses Ziel eingetreten, und das mit der gleichen Inbrunst.

      Doch wie das Leben so spielte, hatte Hesters erste und einzige Anstellung in einem Krankenhaus mit fristloser Entlassung geendet. Das Medizinalwesen war nicht besonders erpicht darauf, reformiert zu werden, am wenigsten von überheblichen jungen Frauen, sprich von Frauen allgemein. Machte man sich klar, daß noch keine Frau jemals Medizin studiert hatte und ein solcher Gedanke auch völlig unvorstellbar war, war dieser Umstand nicht weiter verwunderlich. Schwestern hatten im großen und ganzen von nichts eine Ahnung; sie wurden lediglich eingestellt, um Verbände zu wechseln, Handlangerfunktionen auszuführen, Staub zu wischen, zu kehren, Feuerstellen anzuheizen, Exkremente zu beseitigen, für gute Laune und über jeden Zweifel erhabene Moral zu sorgen.

      »Was meinst du dazu?« riß Edith sie aus ihren Gedanken. »So aussichtslos kann dieser Kampf doch gar nicht sein.« Ihr Ton klang heiter, aber ihr Blick war ernst; er enthielt sowohl Hoffnung als auch Furcht, und Hester sah deutlich, wie wichtig es ihr war.

      »Nein, natürlich nicht«, sagte sie nüchtern. »Aber es ist nicht einfach. Die meisten Stellungen, die für Frauen zugänglich sind, sind so beschaffen, daß du einer Gängelung und Gönnerhaftigkeit ausgesetzt wärst, die du wahrscheinlich nicht aushalten würdest.«

      »Du hast es geschafft«, gab Edith zu bedenken.

      »Nicht wirklich. Und die Tatsache, daß du nicht von der Anstellung abhängig bist, wird deinen Worten die Schärfe nehmen, die meine hatten.«

      »Was bleibt mir dann?«

      Sie standen wieder auf dem Kiesweg, der durch die Blumenbeete führte. Ein paar Meter links von ihnen tollte ein Kind mit einem Reifen herum, rechts spielten zwei kleine Mädchen in weißen Trägerröcken.

      »Ich weiß nicht genau, aber ich werde mich damit auseinandersetzen«, versprach Hester. Sie betrachtete Ediths blasses Gesicht, sah den bekümmerten Ausdruck in ihren Augen. »Es gibt bestimmt etwas. Du hast eine schöne Schrift, außerdem sprichst du doch fließend Französisch, nicht? Stimmt, das hast du mir mal erzählt. Ich werde mich umhören und dir in einigen Tagen Bescheid geben. Sagen wir, in einer Woche. Nein, vielleicht brauche ich etwas länger, denn ich möchte, daß die Antwort so befriedigend wie möglich ausfällt.«

      »Übernächsten Samstag?« schlug Edith vor. »Das wäre der zweite Mai. Komm doch zum Tee zu uns.«

      »Soll ich wirklich?«

      »Ja, natürlich. Wir werden unsere gesellschaftlichen Aktivitäten zwar noch nicht wiederaufgenommen haben, aber du kommst schließlich als Freundin. Dagegen kann niemand etwas sagen.«

      
      »Gut, ich werde kommen. Vielen Dank.«

      Ediths Augen weiteten sich einen Moment, wodurch sich ihre Miene sichtlich erhellte, dann drückte sie kurz Hesters Hand und machte auf dem Absatz kehrt. Sie verschwand zwischen den leuchtenden Narzissen in Richtung Pavillon, ohne sich noch einmal umzusehen.

       



      Hester ging noch eine halbe Stunde spazieren und genoß die milde Frühlingsluft. Dann erst kehrte sie zur Straße zurück, um einen Hansom anzuhalten, der sie wieder zu Major Tiplady und ihren Pflichten bringen sollte.

      Der Major saß, wie immer widerstrebend, auf einer Chaiselongue. Seiner Ansicht nach war dieses Möbelstück bei weitem zu weibisch, andererseits liebte er es aber, die Fußgänger vor dem Fenster beobachten und gleichzeitig das verletzte Bein hochlegen zu können.

      »Na?« fragte er, sobald Hester das Zimmer betrat. »War der Spaziergang schön? Wie geht es Ihrer Freundin?«

      Hester strich mechanisch seine Decke glatt.

      »Lassen Sie das Gefummel!« fuhr er sie heftig an. »Ich warte auf eine Antwort. Sie waren doch mit einer Freundin verabredet, oder nicht?«

      »Ja, das war ich.« Hester versetzte dem Kissen einen demonstrativen Knuff, damit es wieder in Form kam, wohl wissend, daß er hartnäckig ihren Blick suchte. Die Situation war typisch für das neckische Scharmützel zwischen ihnen, das sie beide sehr genossen. Seit er entweder an sein Bett oder einen Stuhl gefesselt war, machte ihm nichts soviel Spaß, wie Hester zu provozieren, und er hatte mittlerweile beträchtlichen Gefallen an ihr gefunden. Da er den größten Teil seines Lebens in der Gesellschaft von Männern verbracht und immer wieder zu hören bekommen hatte, das weibliche Geschlecht wäre in jeder Hinsicht anders und bedürfe einer Behandlung, die eben nur ein einfühlsamer Mann verstehen könne, machten ihn Frauen für gewöhnlich nervös. Doch zu seinem Entzücken mußte er feststellen, daß Hester intelligent war, nicht zu Ohnmachtsanfällen neigte oder sich grundlos beleidigt fühlte, nicht ununterbrochen auf der Lauer nach Komplimenten lag und sich sogar für Kriegsstrategien interessierte – ein Segen, den er nach wie vor kaum fassen konnte.

      »Und wie geht es ihr?« wiederholte er scharf, während er sie aus leuchtenden, hellblauen Augen wütend anfunkelte und sich sein weißer Schnurrbart zu sträuben begann.

      »Nicht gut«, erwiderte Hester. »Möchten Sie Tee?«

      »Warum?«

      »Weil Teezeit ist. Pfannkuchen auch?«

      »Ja, bitte. Warum geht es ihr nicht gut? Was haben Sie zu ihr gesagt?«

      »Daß es mir sehr leid tut.« Hester, die mit dem Rücken zu ihm stand, griff feixend nach dem Klingelzug. Das Zubereiten von Speisen gehörte nicht zu ihren Aufgaben – Gott sei Dank, denn auf diesem Gebiet war sie nicht allzu bewandert.

      »Weichen Sie mir nicht aus!« rief er hitzig.

      Hester läutete, wandte sich wieder zu ihm um und setzte eine nüchterne Miene auf. »Ihr Bruder hatte gestern abend einen tragischen Unfall. Er fiel über das Treppengeländer und war auf der Stelle tot.«

      »Großer Gott! Sind Sie sicher?« Sein Gesicht wurde augenblicklich ernst. Wie üblich wirkte die blaßrosa Haut wie frisch geschrubbt und makellos.

      »Ja, absolut. Leider.«

      »War er Trinker?«

      »Ich glaube nicht, jedenfalls kein exzessiver.«

      In dem Moment tauchte das Mädchen auf. Hester bestellte Tee und warme Pfannkuchen mit Butter. Als sie wieder gegangen war, fuhr Hester fort: »Er prallte auf eine Ritterrüstung. Die Hellebarde bohrte sich fatalerweise mitten in seine Brust.«

      Tiplady starrte sie entgeistert an. Offenbar war er immer noch nicht sicher, ob sie sich nicht nur auf seine Kosten einen bizarren weiblichen Scherz erlaubte. Doch dann kam er zu dem Schluß, daß der Ernst in ihrem Gesicht echt war.

      
      »Du meine Güte. Wie entsetzlich.« Er runzelte die Stirn. »Sie dürfen mir nicht übelnehmen, daß ich anfangs an Ihren Worten gezweifelt habe. Was für ein grauenhafter Zufall!« Er zog sich ein wenig auf der Chaiselongue hoch. »Haben Sie eine Vorstellung, wie schwierig es ist, einen Menschen mit einer Hellebarde aufzuspießen? Er muß mit unglaublicher Wucht daraufgefallen sein. War er überdurchschnittlich groß?«

      »Das weiß ich nicht.« Sie hatte bisher noch nicht drüber nachgedacht, mußte sich seinem Urteil nun aber anschließen. Mit solcher Heftigkeit und derart zielsicher so auf die Spitze einer Hellebarde zu fallen, die von einer leblosen Rüstung gehalten wurde, daß das Metall durch die Kleidung ins Fleisch eindrang und sich zwischen den Rippen einen Weg ins Körperinnere bahnte, war in der Tat ein unglaublicher Zufall. Der Winkel mußte absolut präzise gewesen, die Hellebarde felsenfest im Panzerhandschuh verkeilt, der Aufprall, wie er meinte, in der Tat sehr vehement gewesen sein. »Möglich wäre es schon. Ihn kannte ich nicht, aber seine Schwester ist groß, wenn auch ziemlich dünn. Vielleicht war er kräftiger gebaut als sie. Er war Soldat.«

      Major Tipladys Brauen schossen nach oben. »Ach ja?«

      »Ja. General, soweit ich weiß.«

      In des Majors Gesicht zuckte es amüsiert, was er nur schwer verbergen konnte, obwohl er sich der Geschmacklosigkeit einer solchen Gemütsregung durchaus bewußt war. In letzter Zeit hatte er einen Sinn für das Absurde entwickelt, der ihm zu denken gab. Er führte es darauf zurück, daß er fast ausschließlich im Bett lag, kaum etwas anderes tun konnte als lesen und sich zu oft in Gesellschaft einer Frau befand.

      »Was für ein Unglück«, sagte er, den Blick zur Decke gewandt. »Hoffentlich lassen sie nicht in seinen Grabstein meißeln, er hätte schließlich den Tod gefunden, indem er sich selbst mit einer Waffe pfählte, die in der Hand einer leeren Ritterrüstung steckte. Das wäre wahrhaftig ein Abstieg nach einer glänzenden Karriere beim Militär und hätte nun doch einen zu lächerlichen Beigeschmack. So etwas einem General!«

      
      »Ich finde es gar nicht so abwegig für einen General«, entgegnete Hester grimmig. Sie dachte an das eine oder andere Fiasko im Verlauf des Krimkriegs, wie zum Beispiel die Schlacht an der Alma; nachdem man die Männer zunächst in die eine, dann in die andere Richtung geschickt hatte, waren sie zu guter Letzt im Fluß in die Falle gegangen und zu Tausenden sinnlos gestorben. Und von Balaklawa ganz zu schweigen, wo die Elite der englischen Kavallerie, die »Light-Brigade«, ihren Angriff direkt in die Mündungen der russischen Gewehre gestartet hatte und wie Gras niedergemäht worden war. Diesen blutigen Alptraum mit den darauffolgenden Wochen voll unermüdlicher Arbeit, Hilflosigkeit und Seelenqual würde sie wohl nie vergessen.

      Thaddeus Carlyons Tod erschien ihr mit einem Mal bedauerlicher, wirklicher und zugleich weniger wichtig.

      Sie konzentrierte sich wieder auf den Major und begann die Decke über seinem Bein zu glätten. Er wollte protestieren, bemerkte jedoch ihren völlig veränderten Gesichtsausdruck und fügte sich wortlos in sein Schicksal. Unvermittelt war sie von der netten, tüchtigen jungen Frau, die er recht gern hatte, zur Lazarettschwester geworden, die sie noch vor kurzem gewesen war. Tag für Tag hatte sie dem Tod ins Gesicht gesehen, sich seiner Macht und Sinnlosigkeit grausam bewußt.

      »Er war General, sagen Sie?« Zwischen Tipladys Brauen bildete sich eine tiefe Furchte. »Wie war sein Name?«

      »Carlyon«, erwiderte Hester, während sie die Decke fest unter ihm einschlug. »Thaddeus Carlyon.«

      »Bei der indischen Armee?« fragte er und sagte dann, ehe sie antworten konnte: »Hab mal von einem Carlyon da draußen gehört. Ein harter Bursche, aber sehr beliebt bei seinen Leuten. Glänzender Ruf, soll niemals vor dem Feind gekniffen haben. Ich persönlich habe ja nicht viel für Generale übrig, trotzdem ist es ein Jammer, daß er auf diese Art sterben mußte.«

      »Es war ein schneller Tod«, gab Hester mit verzerrtem Gesicht zurück. Die nächsten Minuten machte sie sich mit größtenteils unwichtigen Handgriffen im Zimmer zu schaffen, doch ihre Bewegungen wirkten mechanisch, als käme ihr Ausharren in diesem Raum eher einer Gefangenschaft gleich.

      Endlich kamen der Tee und die Pfannkuchen. Als sie in den knusprigen, warmen Teig biß und die geschmolzene Butter von ihrem Mund wischte, damit sie nicht am Kinn hinunterlief, entspannte sie sich wieder und kehrte in die Gegenwart zurück.

      Sie lächelte Tiplady an.

      »Lust auf eine Partie Schach?« Sie war geschickt genug, ihm ein gutes Spiel zu liefern, ohne ihn zu schlagen.

      »O ja«, stimmte er begeistert zu. »Und wie!«

       



      Hester verbrachte ihre Freizeit in den folgenden Tagen wie versprochen mit der Erkundung von Ediths Sobells Möglichkeiten. Sie glaubte nicht, daß im Bereich der Krankenpflege etwas für sie zu finden war. Eine solche Tätigkeit hätte Edith vermutlich weder gefallen, noch wäre sie ihr überhaupt zugänglich gewesen. Krankenpflege wurde eher als Geschäft denn als Beruf betrachtet, und die meisten Männer und Frauen, die in diesem Bereich arbeiteten, kamen aus einer niedrigen sozialen Schicht und besaßen eine äußerst fragwürdige Bildung; dies wiederum führte dazu, daß sie mit geringem Respekt und entsprechend schlechter Bezahlung belohnt wurden. Wer indes mit Miss Nightingale – die man mittlerweile als Heldin der Nation feierte und beinah so sehr verehrte wie die Queen – auf der Krim gewesen war, hatte einen völlig anderen Status, aber in diesem Sinne konnte Edith sich jetzt nicht mehr qualifizieren. Selbst Hester, die diesbezüglich bestimmt hochqualifiziert war, fand nur schwer eine Anstellung und mußte immer wieder feststellen, wie wenig Wert man auf ihre Meinung legte.

      Doch es existierten noch andere Betätigungsfelder, besonders für jemanden wie Edith. Sie war intelligent und belesen, sowohl in englischer als auch in französischer Literatur. Sicher ließ sich ein vornehmer Herr auftreiben, der eine Bibliothekarin oder Assistentin suchte, um für ihn das Wissensgebiet zu erforschen, das gerade seine Aufmerksamkeit fesselte. Es gab immer jemanden, der eine Abhandlung oder eine Monographie verfassen wollte und einen wortgewandten Gehilfen brauchte, der die Ideen in lesbare Form brachte.

      Die meisten Frauen, die eine Gesellschafterin aus gutem Hause suchten, waren unerträglich schwierig und brauchten im Grunde nur eine Abhängige, die sie nach Belieben herumkommandieren konnten – weil eventueller Protest der Betroffenen außer Frage stand. Dennoch gab es Ausnahmen; Damen, die gern reisten, zum Beispiel, dies aber nicht allein tun wollten. Manche dieser furchteinflößenden Matronen konnten ausgezeichnete Arbeitgeberinnen sein, die über jede Menge Interessen und Persönlichkeit verfügten.

      Außerdem bestand die Möglichkeit des Unterrichtens – eine in höchstem Maße lohnenswert Angelegenheit, sofern die Schüler wißbegierig und intelligent genug waren.

      Hester lotete all diese Bereiche zumindest so weit aus, daß sie Edith etwas Definitives berichten konnte, wenn sie sich am zweiten Mai zum Tee bei den Carlyons einstellen würde.

       



      Major Tipladys Wohnung lag am südlichen Ende der Great Titchfield Street, also ein gutes Stück vom Haus der Carlyons in Clarence Gardens entfernt. Wäre sie zu Fuß gegangen, hätte sie fast eine halbe Stunde gebraucht und sich schließlich überhitzt und in vermutlich halb aufgelöstem Zustand bei ihren Gastgebern eingefunden. Und die Aussicht auf eine Tasse Tee mit der älteren Mrs. Carlyon machte sie mehr als nur ein bißchen nervös, wie sich Hester mit einem Anflug von Sarkasmus eingestehen mußte. Es hätte ihr weniger ausgemacht, wäre Edith nicht ihre Freundin gewesen, denn dann würde sie keinerlei emotionellen Schaden davontragen, gleich ob Erfolg oder Mißerfolg. Wie die Situation allerdings war, hätte sie lieber einer Nacht im Militärlager vor Sewastopol entgegengeblickt als dieser prekären Verabredung.

      Da es sich jedoch nicht mehr ändern ließ, schlüpfte sie in das beste Musselinkleid, das sie besaß. Es war nicht gerade umwerfend, aber es war gut geschnitten, hatte eine betonte Taille und ein hübsch plissiertes Oberteil; nicht ganz der letzte Schrei, doch das würde ohnehin nur einer dieser Modepuppen auffallen. Das Manko lag einzig und allein auf dem Gebiet der Zutaten, und eine Krankenschwester konnte sich keinen großen Luxus leisten. Als sie sich von Major Tiplady verabschiedete, machte der jedenfalls einen recht begeisterten Eindruck. Von Mode hatte er nicht die geringste Ahnung, ganz abgesehen davon, daß außergewöhnlich schöne Frauen ihm sowieso eher angst machten. Er fand Hesters ausgeprägte Gesichtszüge überaus ansprechend und hatte auch an ihrer sowohl etwas zu großen wie auch ein wenig zu dünnen Statur nicht das mindeste auszusetzen. Sie bedrohte ihn nicht mit aggressiven weiblichen Formen, außerdem funktionierte ihr Verstand beinah wie der eines Mannes, was ihm sehr gefiel. Er hätte niemals für möglich gehalten, daß eine Frau eine Art Freund werden konnte, und hatte sich eines Besseren belehren lassen müssen. Eine Erfahrung, die ihm in keiner Weise zuwider war.

      »Sie sehen wirklich... schmuck aus«, meinte er mit leicht geröteten Wangen.

      Aus jedem anderen Mund hätten diese Worte sie auf die Palme gebracht. Sie verspürte nicht den leisesten Wunsch, schmuck auszusehen; Hausmädchen waren schmuck und auch von ihnen nur die jüngeren. Selbst Stubenmädchen durften hübsch sein – es wurde sogar von ihnen erwartet. Sie wußte jedoch, daß er es nicht böse meinte, und hätte es unverzeihlich grausam gefunden, Anstoß an seiner Formulierung zu nehmen, wie sehr sie auch Ausdrücke wie ausgesprochen gut oder ganz reizend vorgezogen hätte. Auf ein wunderschön konnte sie ohnehin nicht hoffen. Imogen, ihre Schwägerin, war wunderschön – und ganz reizend obendrein. Das hatte Hester auf recht eindrucksvolle Weise feststellen müssen, als Monk, dieser unglückselige Polizist, ihr im vergangenen Jahr während der Geschichte am Mecklenburg Square mit Haut und Haaren verfallen war. Doch Monk war ein völlig anderes Thema, das nicht das geringste mit dem heutigen Nachmittag zu tun hatte.

      »Ich danke Ihnen, Major Tiplady«, erwiderte sie mit aller Anmut, zu der sie fähig war. »Und geben Sie bitte gut auf sich acht, während ich fort bin. Ich habe die Glocke in ihre Reichweite gestellt, falls Sie etwas brauchen sollten. Versuchen Sie ja nicht aufzustehen, ohne sich von Molly helfen zu lassen. Tun Sie es doch«, sie fixierte ihn mit todernstem Blick, »und fallen noch einmal hin, dürfen Sie höchstwahrscheinlich weitere sechs Wochen im Bett verbringen!« Diese Drohung war wesentlich effektiver als die Aussicht auf neuerliche Schmerzen, was sie sehr gut wußte.

      Er zuckte zusammen und stieß ein gekränktes »Ganz bestimmt nicht!« aus.

      »Gut!« Hester drehte sich um und ging, felsenfest überzeugt, daß er bleiben würde, wo er war.

      Sie winkte einen Hansom herbei und ließ sich die Great Titchfield Street hinunter über die Bolsover und Osnaburgh Street nach Clarence Gardens fahren, eine Strecke von etwa eineinhalb Kilometern. Um kurz vor vier kam sie an. Groteskerweise hatte sie das Gefühl, kurz vor der Offensivattacke bei einer Schlacht zu stehen. Sie mußte sich zusammennehmen. Das schlimmste, was ihr passieren konnte, war, in Verlegenheit zu geraten, und damit sollte sie eigentlich fertig werden. Was war das schließlich schon – ein akuter Anfall von gedanklichem Unwohlsein, mehr nicht. Weitaus besser als Schuldgefühle oder seelischer Schmerz.

      Sie atmete tief durch, streckte die Schultern, marschierte die Stufen zur Haustür hinauf und zerrte bei weitem zu heftig am Klingelzug. Dann trat sie hastig einen Schritt zurück, um nicht direkt auf der Schwelle zu stehen, wenn die Tür aufging.

      Was fast im selben Moment geschah. Ein hübsches Dienstmädchen blickte ihr mit ansonsten ausdrucksloser Miene fragend ins Gesicht.

      »Sie wünschen, Ma’am?«

      »Miss Hester Latterly. Ich glaube, Mrs. Sobell erwartet mich.«

      »O ja, das tut sie, Miss Latterly. Bitte treten Sie ein.« Die Tür öffnete sich ganz, und das Mädchen trat beiseite, um Hester vorbeizulassen. In der Halle nahm sie ihr Haube und Umhang ab.

      Die Halle war genauso gewaltig, wie Hester erwartet hatte. Die Eichenholztäfelung erreichte eine Höhe von fast zweieinhalb Metern und war mit düsteren Porträts bedeckt, die in vergoldeten Bilderrahmen mit Laubverzierung und allerlei Schnörkeln steckten. Sie schimmerten im Schein des Kronleuchters, der trotz der frühen Stunde brannte, weil der Raum durch das viele Holz in dämmriges Halbdunkel getaucht lag.

      »Wenn Sie mir bitte folgen wollen...«, sagte das Mädchen und schritt vor ihr über das Parkett. »Miss Edith ist im Boudoir. In einer halben Stunde wird der Tee serviert.« Mit diesen Worten führte sie Hester die breite Treppe hinauf zu einem Wohnzimmer im ersten Stock, das ausschließlich den Damen des Hauses vorbehalten war und infolgedessen Boudoir genannt wurde. Sie öffnete die Tür und kündigte Hester an.

      Edith starrte durchs Fenster auf den Platz hinaus. Sobald sie Hesters Namen hörte, drehte sie sich mit freudiger Miene um. Sie trug ein schwarz eingefaßtes, pflaumenfarbenes Kleid. Die Krinoline war recht schmal, und Hester schoß augenblicklich durch den Kopf, um wieviel vorteilhafter das aussah – ganz zu schweigen davon, um wieviel praktischer es war, als ständig ungeheure Stoffmassen und eine Unmenge starre Reifen durch die Gegend schwingen zu müssen. Vom Zimmer selbst bekam sie, abgesehen von einem ausgesprochen hübschen Rosenholzschreibpult an der Stirnwand sowie einer Dominanz von Rosa und Gold, nicht viel mit. Es fehlte ihr die Zeit dazu.

      »Ich bin so froh, daß du gekommen bist!« sagte Edith rasch. »Außer den Neuigkeiten, die du vielleicht mitbringst, muß ich unbedingt mal wieder über normale Dinge mit jemanden sprechen, der nicht zur Familie gehört.«

      »Warum? Sind neue Probleme aufgetaucht?« Hester sah sofort, daß etwas geschehen sein mußte. Edith wirkte noch angespannter als bei ihrem letzten Treffen. Ihr Körper war verkrampft, ihre Bewegungen ruckartig und unbeholfener als sonst, obwohl sie selbst in ihren Sternstunden keinen allzu anmutigen Anblick bot. Das Auffälligste waren allerdings ihre offenkundige Erschöpfung und das völlige Fehlen ihres gewohnten Humors.

      Edith schloß kurz die Augen und riß sie dann weit auf.

      »Die Umstände von Thaddeus’ Tod sind wesentlich schlimmer, als wir zunächst geglaubt haben«, erklärte sie leise.

      
      »Wirklich?« Hester war verwirrt. Was konnte schlimmer sein als der Tod?

      »Du verstehst nicht – aber wie solltest du auch. Ich habe mich nicht klar genug ausgedrückt.« Edith holte tief Luft. »Sie sagen, es war gar kein Unfall.

      »Sie?« fragte Hester verblüfft. »Wer behauptet so etwas?«

      »Die Polizei, wer sonst.« Edith blinzelte, das Gesicht aschfahl. »Sie sagen, Thaddeus wurde ermordet!«

      Hester war einen Moment lang wie betäubt, so als ob der luxuriös eingerichtete Raum plötzlich in weite Ferne gerückt und ihr Sehfeld an den Rändern in Nebel gehüllt wäre. Ediths Gesicht prangte scharf umrissen im Zentrum und prägte sich ihr unauslöschlich ein.

      »Großer Gott, das ist ja furchtbar! Haben sie einen Verdacht, wer es war?«

      »Genau das ist der Punkt«, bekannte Edith. Sie löste sich aus ihrer Erstarrung und ließ sich auf einem verschwenderisch gepolsterten, rosafarbenen Sofa nieder.

      Hester setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel.

      »Es waren nur wenige Personen anwesend, und einen Einbrecher gab es nicht«, fuhr Edith fort. »Es muß einer von ihnen gewesen sein. Abgesehen von Mr. und Mrs. Furnival, den Gastgebern, waren die einzigen, die nicht zur Familie gehören, Dr. Hargrave und seine Frau.« Sie schluckte heftig und versuchte ein Lächeln; es wirkte grauenhaft verzerrt. »Ansonsten waren nur Thaddeus und Alexandra dort, ihre Tochter Sabella mit ihrem Mann Fenton Pole, meine Schwester Damaris und mein Schwager Peverell Erskine. Sonst niemand.«

      »Was ist mit den Dienstboten?« warf Hester mutlos ein. »Es steht wohl außer Frage, daß einer von ihnen in Betracht kommt?«

      »Mit welchem Motiv? Weshalb sollte einer von den Dienstboten Thaddeus umbringen?«

      Hesters Gedanken überschlugen sich. »Weil er den Betreffenden beim Stehlen erwischt hat vielleicht?«

      »Beim Stehlen wovon – auf der Galerie im ersten Stock? Er fiel schließlich dort über das Geländer. Von den Kammerzofen einmal abgesehen, halten sich die Dienstboten zu dieser Zeit am Abend gewöhnlich unten auf.«

      »Schmuck?«

      »Woher hätte er von dem Diebstahl wissen sollen? Wenn es in einem der Schlafzimmer geschehen ist, konnte er es nicht wissen. Und selbst wenn er sie hätte herauskommen sehen, hätte er lediglich angenommen, daß sie ihrer Arbeit nachgingen.«

      Das war absolut logisch und ließ nicht den geringsten Einwand zu. Hester zerbrach sich vergeblich den Kopf nach einer beruhigenden Bemerkung.

      »Wie steht’s mit dem Arzt?« meinte sie schließlich.

      Edith gab ihr mit einem kläglichen Lächeln zu verstehen, daß sie ihre Bemühungen zu schätzen wußte.

      »Dr. Hargrave? Ich weiß nicht, ob er in Frage kommt. Damaris hat mir die Ereignisse jenes Abends geschildert, aber sie machte keinen besonders klaren Eindruck. Offen gesagt war sie sogar ziemlich daneben und redete recht unzusammenhängendes Zeug.«

      »Schön, also wo hat sich jeder einzelne aufgehalten?« Hester war bereits in zwei Mordfälle verwickelt gewesen; in den ersten im Zusammenhang mit dem Tod ihrer Eltern, in den zweiten aufgrund ihrer Bekanntschaft mit dem Polizisten William Monk. Mittlerweile stellte er private Nachforschungen für Leute an, die auf der Suche nach Familienangehörigen waren, diskret einen Diebstahl aufgeklärt haben wollten oder andere persönliche Anliegen hatten, um derentwillen sie entweder nicht das Gesetz bemühen wollten, oder bei denen kein offenkundiges Verbrechen vorlag. Wenn sie jetzt ihre Intelligenz benutzte und ein wenig logisches Denkvermögen walten ließ, müßte sie eigentlich etwas Hilfreiches zutage fördern können.

      »Da man zunächst von einem Unfall ausging«, sagte sie laut, »muß er zwangsläufig allein gewesen sein. Wo befanden sich die andern zum fraglichen Zeitpunkt? Auf einer Dinnerparty wandeln die Gäste normalerweise nicht einzeln im Haus herum.«

      »Das ist es ja gerade«, sagte Edith mit wachsendem Unbehagen. »Aus Damaris war kaum ein vernünftiges Wort herauszukriegen. Ich habe sie noch nie so... so völlig kopflos erlebt. Sogar Peverell schaffte es nicht, sie zu beruhigen – sie hörte ihm nicht mal zu.«

      »Vielleicht hatten die beiden...« Hester sann nach einer freundlichen Umschreibung. »Unterschiedliche Ansichten? Ein Mißverständnis womöglich?«

      Edith verzog belustigt den Mund. »Wie nett formuliert. Du meinst, ob sie Krach miteinander hatten? Das bezweifle ich. Dafür ist Peverell nicht der Typ. Er ist ein ganz reizender Mensch, außerdem ziemlich verrückt nach ihr.« Sie schluckte wieder und lächelte in einem unvermittelten Anflug von Traurigkeit, als würde sie flüchtig an andere Dinge, vielleicht andere Menschen erinnert. »Er ist nicht im geringsten schwach«, fuhr sie fort. »Früher glaubte ich das, aber er hat einfach eine ganz bestimmte Art, mit ihr umzugehen, und sie kommt normalerweise immer wieder zu sich – letzten Endes. Wesentlich befriedigender, als die Leute herumzukommandieren. Zugegeben, er ist nicht gerade ein Ausbund an Leidenschaft, aber ich mag ihn – je länger ich ihn kenne, desto mehr. Und ich glaube, Damaris geht es nicht anders.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, ich weiß noch genau, in welchem Zustand sie an diesem Abend war. Ich glaube nicht, daß Peverell etwas damit zu tun hatte.«

      »Was hat sie gesagt, wo sich die restlichen Personen aufhielten? Thaddeus – entschuldige, ich meine natürlich General Carlyon – stürzte über das Geländer im ersten Stock beziehungsweise wurde hinuntergestoßen. Wo waren die anderen in dem Moment?«

      »Hier und dort«, erwiderte Edith resigniert. »Es ist mir nicht gelungen, mir einen Reim darauf zu machen. Vielleicht kannst du es. Ich habe Damaris gebeten, sich zu uns zu setzen und uns zu erzählen, woran sie sich erinnert. Aber sie scheint seit dem besagten Abend leider nicht mehr zu wissen, was sie tut.«

      Hester hatte Ediths Schwester zwar noch nicht kennengelernt, jedoch schon eine Menge über sie gehört. Entweder war sie seelisch nicht besonders stabil und in gewisser Weise undiszipliniert oder aber ungerecht beurteilt worden.

      Wie um alle Gerüchte über sie Lügen zu strafen, tat sich in dem Augenblick die Tür auf, und eine der atemberaubendsten Frauen, die Hester je gesehen hatte, stand auf der Schwelle. In diesem ersten Moment wirkte sie sagenhaft schön, groß – größer noch als Edith oder Hester, und sehr schlank. Ihr dunkles, von Natur leicht gewelltes Haar entsprach ganz und gar nicht der gegenwärtigen Manier, nach der es streng aus dem Gesicht gekämmt getragen wurde, ein oder zwei Ringellöckchen über den Ohren. Ihr Modebewußtsein schien ohnehin nicht stark ausgeprägt. Der Rock war eher zweckdienlich, etwas, in dem man arbeiten konnte, und wurde nicht durch die üblichen Reifen verunstaltet. Ihre Bluse war allerdings wunderschön bestickt und mit einem weißen Seidenband verwoben. Sie hatte etwas Jungenhaftes an sich, wirkte weder kokett noch geziert, einfach unglaublich offen. Ihr Gesicht war länglich, ihre Züge derart beweglich und reaktionsfreudig, daß sie jeden ihrer Gedanken widerspiegelten.

      Sie trat in den Raum, schloß die Tür hinter sich und blieb einen Moment lang mit auf dem Rücken verschränkten Händen dagegengelehnt stehen. Ihr Blick ruhte mit unverhohlenem Interesse auf Hester.

      »Sie sind also Hester Latterly?« fragte sie, obwohl die Frage eindeutig rhetorisch gemeint war. »Edith hat bereits angekündigt, daß Sie heute nachmittag kommen würden. Schön, daß Sie da sind. Seit sie mir erzählt hat, daß Sie mit Miss Nightingale auf der Krim waren, brenne ich darauf, Sie kennenzulernen. Sie müssen unbedingt noch einmal herkommen, wenn wir uns wieder gefaßt haben, und uns alles darüber berichten.« Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Mir jedenfalls. Papa hat vermutlich nichts dafür übrig und Mama wahrscheinlich auch nicht. Viel zu unabhängig, so was. Erschüttert die Grundfeste der Gesellschaft, wenn Frauen nicht wissen, wo ihr Platz ist – zu Hause am Herd natürlich, um für den Rest für uns die Zivilisation aufrechtzuerhalten.«

      Sie schlenderte zu einem kleinen Rokokosofa und ließ sich ausgesprochen lässig hineinplumpsen. »Indem sie dafür sorgen, daß wir uns auch schön jeden Tag die Zähne putzen; unseren Reisauflauf essen, uns richtig ausdrücken, niemals die Infinitive durcheinanderschmeißen, eine steife Oberlippe behalten, egal welchen Schicksalsschlägen wir uns ausgesetzt sehen, und überhaupt allzeit ein leuchtendes Beispiel für die unteren Klassen abgeben – die exakt aus diesem Grund auf uns angewiesen sind.« Sie thronte seitlich auf den Polstern, was bei jedem anderen ziemlich unmöglich ausgesehen hätte, bei ihr jedoch eine gewisse Anmut besaß, weil es aus ganzem Herzen geschah. Es kümmerte sie offensichtlich nicht sehr, was andere von ihr dachten. Trotz dieser gesammelten Sorglosigkeit ging dennoch eine schlecht verborgene Anspannung von ihr aus, und Hester konnte sich die frenetische Gemütsverfassung, von der Edith gesprochen hatte, lebhaft vorstellen.

      Mit plötzlich wieder düsterer Miene sah Damaris Hester an.

      »Edith hat Ihnen von unserer Familientragödie erzählt, nehme ich an? Daß Thaddeus tot ist und man inzwischen behauptet, es sei Mord gewesen?« Die Falte zwischen ihren Brauen vertiefte sich. »Wenn ich auch beim besten Willen keinen Grund weiß, weshalb jemand Thaddeus umbringen sollte.« Sie wandte sich zu Edith um. »Du etwa? Gut, er war zwar manchmal ein fürchterlicher Langweiler, aber das sind schließlich die meisten Männer. Sie finden immer die falschen Dinge schrecklich interessant. Oh, tut mir leid, ich meine wirklich nur die meisten, nicht alle!« Sie merkte plötzlich, daß sie Hester möglicherweise beleidigt hatte, und war aufrichtig zerknirscht.

      »Nein, nein, ich bin ganz Ihrer Meinung.« Hester schmunzelte. »Und ich wage zu behaupten, daß sie das gleiche von uns denken.«

      Damaris zuckte zusammen. »Touché. Hat Edith Ihnen davon erzählt?«

      »Von der Dinnerparty? Nein, sie hielt es für besser, wenn Sie das tun, weil Sie dabei gewesen sind.« Hester hoffte, besorgt und nicht über die Maßen neugierig zu klingen.

      Damaris schloß die Augen und ließ sich noch tiefer ins Sofa rutschen.

      »Es war ein grauenhafter Abend. Ein komplettes Fiasko, fast von der ersten Minute an.« Sie riß die Augen wieder auf und starrte Hester voll ins Gesicht. »Wollen Sie es wirklich hören?«

      
      »Wenn es für Sie nicht zu schmerzhaft ist...« Das entsprach keineswegs der Wahrheit. Sie wollte es um jeden Preis wissen, aber ihr Sinn für Anstand und ein gewisses Mitgefühl hinderten sie daran, zu sehr darauf zu pochen.

      Damaris zuckte die Achseln, wich Hesters Blick jedoch aus. »Es macht mir nichts aus, darüber zu sprechen – ich muß sowieso die ganze Zeit daran denken. Teilweise kommt es mir inzwischen gar nicht mehr real vor.«

      »Fang ganz von vorn an«, riet Edith, während sie die Füße anzog. »Nur so gelingt es uns vielleicht, uns einen Reim darauf zu machen. Thaddeus wurde allem Anschein nach tatsächlich ermordet. Es wird ziemlich unangenehm werden, bis wir herausgefunden haben, von wem.«

      Damaris erschauerte. Sie warf ihrer Schwester einen säuerlichen Blick zu und konzentrierte sich wieder auf Hester.

      »Peverell und ich waren die ersten. Sie kennen ihn noch nicht, aber er würde Ihnen gefallen.« Sie sagte es völlig unbefangen und keineswegs effektheischend; es war eine bloße Feststellung. »Zu diesem Zeitpunkt waren wir noch guter Dinge und freuten uns auf den Abend.« Sie verdrehte die Augen zur Decke. »Können Sie sich das vorstellen? Kennen Sie Maxim und Louisa Furnival? Nein, wahrscheinlich nicht. Edith sagt, Sie verschwenden Ihre Zeit nicht in der Londoner Gesellschaft.«

      Hester musterte schmunzelnd ihre im Schoß gefalteten Hände, um Ediths Blick nicht begegnen zu müssen. Was für eine charmante Umschreibung. Aus dem heiratsfähigen Alter war sie mit ihren weit über fünfundzwanzig Jahren eindeutig heraus, und dabei war fünfundzwanzig noch wohlwollend geschätzt. Zudem besaß sie weder eine stattliche Mitgift, da ihr Vater kurz vor seinem Tod das gesamte Vermögen verloren hatte, noch einen gesellschaftlichen Hintergrund, der irgend jemanden hätte reizen können. Zu guter Letzt erfreute sie sich noch einer unbequem direkten Art und hatte zu viele eigene Meinungen, die sie sich obendrein nicht scheute kundzutun.

      »Ich habe viel zuwenig Zeit, um welche verschwenden zu können«, erwiderte sie laut.

      
      »Und ich viel zuviel«, warf Edith ein.

      ...
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